Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


Inſerate: Die Ageſpalteue Petitzeile 15 Pfennnige. 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann, Sprechſtunden mir von 12— 1 Uhr 


* 


eitung. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Freitag, den 16. März 1883. 


Nr. 126. 


Deutſchland. 


Berlin, 15. März. Die Fahne, welche 
der Kaiſer laut Kabinetsordre vom 6. März d. J. 
dem Seebataillon verliehen hat, befindet ſich 
ſeit einigen Tagen im Audienzzimmer der Admirali⸗ 
tät am Leipziger Plag und ſoll morgen von dort 
in das königliche Palais überführt werden. Das 
Fahnentuch der neuen Fahne, aus ſchwerer weißer 
Seide in einem Stück gemacht, mißt 4 Fuß 6 Zoll 
im Quadrat. Das orangefarbene Mittelfeld trägt 
den deutſchen Reichsadler, von einem goldenen Lor⸗ 
berkranze umrahmt; die vier Ecken je die verſchlun⸗ 
genen Initialen W. J. (Wilhelm Imperator) in 
Silber ausgeführt und von der goldenen mit Edel⸗ 
ſteinen verzierten Kaiſerkrone überragt. Um jede 
dieſer Eckverzlerungen ſchlingt ſich wieder ein golde⸗ 
ner Lorberkranz; je eine flammende Granate liegt 
zwiſchen den Eckfeldern. Die Fahnenſtange iſt weiß 
mit goldener Spitze, von welcher das Band der 
Kriegsmedallle von 1870 —71 herabfällt und in 
ſilbernen, ſchwarz und roth durchwirkten Quaſten 
ausläuft. Von der Spitze, in welcher man den 
laiſerlichen Namenszug erblickt, bis zum Fahnen⸗ 
ring, dem die Buchſtaben 8. B. (See - Bataillon) 
eingravirt find, iſt das Fahnentuch durch 101 gol- 
dene Nägel befeſtigt, von welchen jedoch 25 nur 
halb eingeſchlagen find und erſt des letzten Ham⸗ 


merſchlags durch die feierliche Zeremonie der Nage-| 


lung warten. Es iſt eine alte brandenburgiſch-preu⸗ 
ßiſche Sitte, daß die Nagelung eigenhändig durch 
den König und alle Mitglieder des Königshauſes 
bis auf die jüngften Prinzen und Prinzeſſinnen, 
wenn ſie auch noch ſo jung ſind, daß ſie kaum den 
Hammer halten können, geſchieht. In der deutſchen 
Marine iſt es das erſte Mal, daß eine derartige 
Zeremonie vom kaiſerlichen oberſten Kriegsherrn voll- 
zogen wird, wie dies ſich auch durch die auf der 
Fahne und der Fahnenſpitze angebrachten Initialen 
äußerlich kennzeichnet, die hier W. J., nicht wie 
auf jenen der Armee W. R. (Wilhelm Rex) lau- 
ten. Außer den Prinzen und den Prinzeſſinnen des 
königlichen Hauſes ſind Einladungen zur Theilnahme 
an der Feier ergangen an den Reichskanzler Fürſten 
Bismarck, General⸗Feldmarſchall Grafen Moltke, den 
Kriegsminifter Bronſart v. Schellendorff, Staats 
miniſter Admiral v. Stoſch, die Generalität u. ſ. w. 
Die Uebergabe der Fahne an das kaiſerliche See⸗ 
bataillon in Kiel wird, wie bis jetzt beſtimmt, durch 
den Admiral v. Stoſch in den letzten Tagen dieſes 
Monats erfolgen. 

— Da die Nachricht mit wachſender Beſtimmt⸗ 
heit auftritt, daß der Kultusminiſter v. Goßler in 
aller Stille eine kirchenpolitiſche Vorlage ausarbeiten 
laſſe, welche eine ſelbſtſtändige Regelung der Anzeige- 
pflicht bezwecke und in dem Augenblicke des voraus- 
ſehenden Abbruchs der Verhandlungen mit der Kurie 
dem Abgeordnetenhauſe zugehen ſolle, ſo haben die 
Zentrumsleute angefangen, ſich mit dieſem Gedan⸗ 
len vertrauter zu machen. 
lich das Hauptkunſtſtück ihrer Taktik darin, daß ſie, 
ſobald die Regierung mit irgend einem zentrums⸗ 
freundlichen Vorſchlage hervortrat, dieſelbe an den 
Papſt als den einzigen Herrn der Situation ver⸗ 

wieſen. Da ſie ſehen, daß dieſe Lift demnächſt nicht 
mehr verfangen wird, fo laſſen fie mit ſich reden 
und geben zu, daß man auch ohne den Umweg 
über Rom dahin gelangen könne, ein kirchenpoliti⸗ 
ſches Geſetz zu vereinbaren, das alle Theile befrie- 
dige. Zwei Zeugniſſe liegen für die immerhin be⸗ 
merkenswerthe Wandlung und Milderung der An- 
ſchauungen vor, nämlich ein Elaborat des Abg. 
Dr Brüel über die Mittel und Wege, ein neues 
Geſetz über die Anzeigepflicht zu machen, bevor die 


Bisher beſtand bekannt⸗ 


Verhandlungen mit der Kurie abgeſchloſſen ſind, und 


eine Korreſpondenz eines Zentrumsabgeordneten in 
verſchiedenen Provinzblättern, worin der nämlichen 
Ueberzeugung von der Möglichkeit eines derartigen 
Arrangements Ausdruck gegeben wird. Das Zu- 
geſtändniß würde allerdings erſt auf ſeinen wahren 
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über die bei derſelben zur Aufbewahrung hinterleg⸗ 
ten Werthpapiere der für Offiziere vom Hauptmann 
und Rittmeiſter zweiter Klaſſe abwärts bei Nach⸗ 
ſuchung der Heirathserlaubniß erforderliche Vermö⸗ 
gensnachweis geführt werden kann, haben ſich nach 
einer am 1. d. Mts. ergangenen Verfügung des 
Kriegsminiſters verſchiedene Auffaſſungen geltend ge- 
macht. Zur Hebung von Zweifeln iſt im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit dem Reichsbankdirektorium Folgendes 
beſtimmt worden. Die Vorlegung der in Rede fte- 
henden Scheine über offene Depots genügt, wenn 
dieſe Scheine entweder auf den Namen des Offi⸗ 
ziers, welcher den allerhöchſten Konſens zur Verhei 
rathung nachſucht, oder auf den Namen ſeiner 
Braut ausgeſtellt ſind. Lauten ſie auf den Namen 
einer anderen Perſon, ſo können ſie bei Führung 
des Vermögensnachweiſes nur dann zugelaſſen wer⸗ 
den, wenn die Reichsbank ſie für „geſperrt“ nach 
ihren darüber ſprechenden Bedingungen erklärt und 
außerdem mit einer Angabe dahin verſehen hat, daß 
der betheiligte, genau bezeichnete Offizier Empfän⸗ 
ger der Zinſen tft. 
Vermerks und die Angabe in den Depotſcheinen 


wird durch eine von dem Deponenten einzureichende 


Erklärung bedingt, welche den Offizier zur Erhebung 


der Zinſen ermächtigt und gleichzeitig ſich darüber 
ausſpricht, „daß dieſe Erklärung ſo lange gilt, bis 


fie durch ſchriftliche Zuſtimmung der betr. Militär- 
behörde aufgehoben wird“. Zur Ertheilung dieſer 
Zuſtimmung ſind befugt: die kommandirenden Ge⸗ 
neräle für alle im Verbande ihres Armeekorps be⸗ 
findlichen Offiziere des Generalſtabes, der Infan⸗ 
terie und Kavallerie; die Generalinſpektion bezw. 
Inſpektion für alle Offiziere der Artillerie, In⸗ 


genieure, Jäger und des Trains; der Chef des 


Generalſtabes der Aemee: für die nicht mehr im 
Armeekorps befindlichen Generalſtabs und die Offi⸗ 
ziere des Eiſenbahn⸗Regiments; die Generalinſpek⸗ 
ton des Bildungsweſens: für die Offiziere der Ka⸗ 
detten und der Kriegsſchulen; endlich das Kriegs- 
miniſterium: für alle übrigen Offiziere. 

— In dem von der Herrenhaus-Kommiſſion 
erſtatteten Bericht über die Steuervorlage heißt es: 
Alle Redner ſprachen ſich für die Annahme des Ge 
ſetzentwurfs in der veränderten Form aus, wenn 
auch aus den verſchledenſten Gründen. Die geiſtl⸗ 
gen Getränke und der Tabak, jet es von Reichs- 
oder Staatswegen, müßten ſchärfer herangezogen 
werden. Uebereinſtimmend wurde beklagt, daß auch 
der vorliegende Geſetzentwurf nur einen proviſori⸗ 
ſchen Charakter trage und der Wunſch ausge- 
ſprochen, zu einem Definitivum zu kommen, durch 
welchts die direkten Perſonalſteuern im Weſentlichen 
zu erhalten, aber zeitgemäß umzugeſtalten ſeien. 
Von einer Seite wurde dabei beſonders hervorge- 
hoben, daß die direkten Perſonalſteuern ein weſent⸗ 
liches Korrelat zu den von Reichswegen eingeführ⸗ 
ten indirekten Steuern bildeten, weil die letzteren 
als umgekehrte Progrejfivfteuern wirkten, und we⸗ 
ſentlich von den unteren Voclsklaſſen zu tragen 
wären. a 


— Aus St. Petersburg wird berichtet: Wie 
es heißt, wird Prinz Friedrich Karl von Preußen, 
der bekanntlich in unſerer Armee den Rang eines 
Feldmarſchalls bekleidet, zum Chef des Libauſchen 
Grenadier-Regiments ernannt werden, welches bis- 
her deſſen Vater, den unlängſt verſtorbenen Prinzen 
Karl, zum Chef zählte. Letzterer feierte vor Kurzem 
fein ſechszigjähriges Jubiläum als Chef feines Re 
giments, und ernannte Seine Majeſtät der Kaiſer 
damals, um dem hohen Jubilar eine Freude zu be⸗ 
reiten, deſſen Enkel, den Sohn des Vorgenannten, 
Prinz Leopold, zur Suite deſſelben. Das Libau⸗ 
ſche Grenadier Regiment befindet ſich in derſelben 
Brigade mit dem Kalugaſchen, deſſen langjähriger 
Chef Kaiſer Wilhelm iſt und heißt die Brigade in 
der Armee allgemein die „Preußiſche“. Jedenfalls 
dürfte jene Ernennung, falls ſie ſich bewahrheiten 
ſollte, als ein Symptom der auch heute noch hoch 


Die Anwendung des erwähnten 


Werth geprüft werden können, wenn an der Hand gehaltenen Traditionen der einſtigen preußiſchen 
einer Vorlage ſich klarer herausſtellte, wie weit das Waffenbrüderſchaft gelten. 

Zentrum praltiſch entgegenkommen will. In Rom — Wie man vernimmt, iſt heute Vormittag 
verhält man ſich nach wie vor ablehnend. So er- in allen Poſt⸗Revieren den Geldbriefträgern eine 
klärt auch der heutige „Moniteur de Rome“ wie- Verordnung des Staatsſekretäre Herrn Dr. Stephan 
der, eine Regelung der Anzeigepflicht nach württem- vorgeleſen worden, nach welcher die Geldbriefträger 
bergiſchem Muſter werde für die Kurie unannehm⸗ künftig in Hotels und Gaſthäuſern Geld nur im 
ar fein. „Die Kurie wird die Dinge erſt dann Zimmer eines Adreſſaten in Gegenwart des Zim- 
annehmbar finden, wenn ſie gar nicht mehr um merkellners, des Hausknechts und des Portiers aus- 
hre Zuſtimmung gefragt wird. händigen dürfen. Sollte die Anweſenheit eines jol- 
} — Bei Beurtheilung der Frage, ob und wie chen Dritten ſich nicht bewirken laſſen, jo dürfen dit 
durch Vorlegung von Depotſcheinen der Reichsbank Geldbriefträger in Hotels und Gaſthäuſern die Aus⸗ 


händigung von Geldbriefen und Geld auf Poſt⸗ 
anweiſungen nur auf dem Korridor des Hotels oder 
Gaſthauſes vornehmen. Ferner iſt beſtimmt wor⸗ 
den, daß bei Adreſſaten, welche in Chambres gar- 
nies wohnen, das Geld nur in Gegenwart des 


Zimmer⸗Vermiethers oder der Zimmer ⸗Vermietherin 


ausgehändigt wird. Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind 
nach dem traurigen Ereigniß der letzten Tage dop⸗ 
pelt zu billigen. 

— Das Staatsminiſterium hat ſoeben be⸗ 
ſchloſſen, daß der Landtag durch königliche Verord⸗ 
nung vertagt werde und zwar von dem Tage an, 
wo das Herrenhaus den Staatshaushalts-Etat er- 
ledigt hat, bis 15. April inkl. (Der 15. April 
iſt ein Sonntag.) Es wird der Einbringung der 
königlichen Verordnung unverzüglich entgegenge⸗ 
ſehen. 

— Auf derſelben Strecke, auf welcher im letz⸗ 
ten Sommer das große Eiſenbahnunglück von Hug- 
ſtetten ſich ereignete, iſt ein ſolches, glücklicher Weiſe 
ohne ſo ſchlimme Folgen, abermals vorgekommen. 
Dem „Frankfurter Journal“ wird aus Freiburg ge⸗ 
meldet: 

„Der geſtern Abend nach 8 Uhr hier fällige 
Zug iſt zwiſchen Freiburg und Hugſtetten in Folge 
Schneeſturmes entgleiſt. Bisher ſind nur zwei leichte 
Verletzungen bekannt geworden. Mehrere Waggons 
find zertrümmert. Das Militär war mit dem Fort- 
ſchaufeln des Schnees beſchäftigt, als der Zug ent⸗ 
gleiſte.“ a 

— Der Präſident des Reichsgerichts, Wirll. 
Geh. Rath Dr Simſon, feiert im April das 50- 
jährige Jubiläum ſeiner richterlichen Thätigkeit. Lei⸗ 
der iſt zu befürchten, daß der ohne Zweifel zu ho⸗ 
hen Ehrenbezeugungen auserſehene Tag durch die 
ſchon lange andauernde Krankheit der hochbetagten 
Gemahlin des Präſidenten einigermaßen getrübt wer⸗ 
den dürfte. 

— Der Chef der Admiralität, Staatsminiſter 
von Stoſch, wird, wie wir ſchon kurz meldeten, auf 
ſeinem Poſten verbleiben, nachdem die Meinungs- 
verſchiedenheiten, welche zwiſchen ihm und dem 
Reichskanzler in der mehr erwähnten chineſiſchen 
Affaire beſtanden haben ſollen, für beide Theile zu⸗ 
friedenſtellend gelöſt worden ſind. Der chineſiſche 
Geſandte Li-Fong Pao, der in letzter Zeit mehr- 
fach in der bekannten Angelegenheit mit dem Aus- 
wärtigen Amt verhandelt haben ſoll, wird an dem 
Diner, welches der Reichskanzler Fürſt Bismarck zur 
Feier des Geburtstages des Kaiſers veranſtaltet hat, 
theilnehmen und einige Tage ſpäter eine Reiſe nach 
Amſterdam antreten. 

— In dem Befinden des Reichskanzlers ſoll 
in den letzten Tagen zwar eine Beſſerung eingetre- 
ten ſein, doch iſt die Venengeſchwulſt, an welcher 
der Fürſt leidet, nur im langſamen Weichen begrif⸗ 
fen. Meldungen, welche auf einen etwa um Oſtern 
beabſichtigten Domizilwechſel des Reichskanzlers hin⸗ 
deuten, begegnen deshalb begründetem Zweifel; und 
was insbeſondere eine etwaige Ueberſiedelung des- 
ſelben nach Friedrichsruhe anlangt, ſo ſind die dort 
in Angriff genommenen baulichen Veränderungen 
noch nicht jo weit gediehen, um eine baldige Ueber⸗ 
ſiedelung des Reichskanzlers nach dort möglich er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 


— Mit dem heutigen Tage läuft der wieder⸗ 
holt verlängerte Handelsvertrag mit Spanien ab; 
von einer abermaligen Verlängerung iſt nichts be⸗ 
kannt und die Ausſichten für den Abſchluß eines 
neuen Vertrages ſollen ſehr ungünſtig ſtehen. 


— An dem Sterbebett des Fürſten Gortſcha⸗ 
koff ſcheint es ſehr merkwürdig hergegangen zu ſein. 
Wir entnehmen u. A. darüber einem Berichte des 
„B. B.⸗K.“ : 

. . . Schon am Abend vor dem Tode des 
Fürſten hatten deſſen beide Söhne, Konſtantin und 
Michael, einen Tragkorb in die Villa Braun kom⸗ 
men laſſen, um ihren Vater nach eingetretenem Tode 
ſofort fortzunehmen. In der Zwiſchenzeit ſuchten 
fie Alles, was ihrem Vater gehörte, an ſich zu neh⸗ 
men, und geſtatteten nicht einmal der Madame 
Braun, welche ihn wochenlang mit der aufopfernd- 
ſten Sorgfalt Tag und Nacht gepflegt hatte, einige 
kleine Geſchenke, die fie dem Fürſten ſelbſt feiner 
Zeit gemacht, zurückbehalten zu dürfen. Am letzten 
Sonnabend war der Madame Braun von dem Für- 
ſten Konſtantin bedeutet worden, daß fie das Kran⸗ 
kenzimmer nicht mehr betreten dürfe. Als ihr aber 
am Sonntag früh 4 Uhr der Tod des Fürſten ge⸗ 
meldet worden war, konnte ſie es ſich nicht verſagen, 


U 


von dem Verblichenen noch perſönlich Abſchied 3 
nehmen, und fo begab fie ſich in Begleitung ihres 
Rechts beiſtandes, den ſie zu ihrem perſönlichen Schuße 
die ganze Nacht beigezogen hatte, an das Sterbe⸗ 
bett des Fürſten, wo ſeine beiden Söhne anweſend 
waren. Etwa eine halbe Stunde nachher wurde 
der noch warme Leichnam in den bereit gehaltenen 
Korb gedrückt, und fort ging es mit ihm in dem 
heftigſten Schneegeſtöber und bei dem heulenden 
Winde. Als die Leiche im Europäiſchen Hofe 95 
langte, war bereits polizeiliche Schutzmannſchaft dw 
weſend, um die Leiche zu bewachen. 

Sonntag Abend 6 Uhr begab ſich das groß⸗ 
herzogliche Amtsgericht in Begleitung des großher⸗ 
zoglichen Staatsanwaltes vom Landgerichte Karls⸗ 
ruhe und der beiden hieſigen Gerichtsärzte Dr Ber⸗ 
ton und Dr. Knecht, ſowie des behandelnden Arztes 
Dr. Schliep in den Europäiſchen Hof, um dort die 
gerichtliche Sektion vorzunehmen. Nach Beendigung 
derſelben fand durch Herrr Dr Schliep die Einbal⸗ 
ſamirung der Leiche ſtatt. Ueber das Reſultat der⸗ 
ſelben weiß ich vorerſt nur ſo viel zu berichten, daß 
des Gericht die Eingeweide und den Magen an ſich 
genommen haben ſoll. < 

Am Montag Nachmittag erfolgte in Anweſen 
heit des großherzoglichen Oberſtaatsanwaltes von 
Karlsruhe die wiederholte Vernehmung der Frau 
Braun, ſowie des alten Kammerdieners des Fürſten. 
Auch der ‚greife Gortſchakoff war während ſeines 
Krankenlagers, als er ſich bei noch klarem Verſtande 
befand, ebenſo wie das ganze in der Villa Braun 


befindliche Perſonal ſchon früher nach der erſten be⸗ 
Der 


denklichen Erkrankung vernommen worden. 
Verſtorbene ſoll damals ausdrücklich gewünſcht ha⸗ 
ben, daß die Unterſuchung niedergeſchlagen werden 
möge. 

Erwähnt mag noch werden, daß der Fürſt, 
als er noch bei klarem Bewußtſein zu Bette lag, 
der Madame Braun eine jährliche Rente von 
24,000 Mark teſtamentariſch zuſichern wollte, welcht 
jedoch von Letzterer ansgeſchlagen wurde. Dieſelbe 
hat auch ſeit der Erkrankung des Fürſten die Koſten 
der Verpflegung ꝛc. deſſelben und ſeines Perſonals 
aus eigenen Mitteln beſtritten, ohne daß ihr ſeitens 
der Erben des Verſtorbenen bis jetzt auch nur ge⸗ 
dankt worden wäre. Fürſt Konſtantin ſoll bei Ge⸗ 
richt beſtätigt haben, daß ihm von ſeinem Vater 
noch auf dem Krankenbette die Auszahlung einer 
Jahresrente von 24,000 Mark an Frau Braun 
als letzter Wille bekannt gegeben worden ſei. 

Ein Wolff'ſches Telegramm meldet inzwiſchen 
die Beiſetzung der Leiche des Fürſten. 


— Bezüglich der Swatau-Angelegenheit ent⸗ 
nehmen wir dem „Japan Daily Herald“ vom 18. 
Januar d. J. nachſtehende Informationen eines Pe⸗ 
kinger Korreſpondenten, welche dieſe Angelegenheit 
in einem anderen Licht erſcheinen laſſen: 

„Jedermann“, ſchreibt der erwähnte Korreſpon⸗ 
dent, „iſt hier in hohem Grade durch die höfliche 
Art der Vergeltung amüſirt worden, welche der deut⸗ 
ſche Geſandte, Herr von Brandt, jüngſt gegenüber 
dem auswärtigen Amte (Tſungli-Aamen) geübt hat. 
Vor einem Jahre oder länger wurden einige deut⸗ 
Ihe Schiffe an den Küſten geplündert. Abhülfe 
wurde von den chineſiſchen Provinzialbehörden ver⸗ 
weigert. Der Fall war fo klar, daß das auswär⸗ 
tige Amt in Peking raſch kapitullrte und Abhülfe 
verſprach. Der deutſche Geſandte ſagte hierauf zu 
Wang Ta-jen, der jetzt wegen Beſtechungen in Un⸗ 
gnade gefallen it: „Senden Sie, um Aufſchub zu 
vermeiden, einen telegraphiſchen Befehl.“ Hierauf 
entgegnete Wang, der manchen alten Groll hegte: 
„Unmöglich, nicht einmal in den finſterſten Tagen 
der Chon⸗Dynaſtie wurden Telegramme abgeſandt. 
Berathungen ſind nothwendig und die Erörterungen 
zwiſchen unſeren beiden Nationen müſſen zeremoniell 
ſein. Ueberdies kann ich die Provinzialbeamten 
nicht durch einen plötzlichen Befehl in Aufregung 
verſetzen. Briefe ſollen vorbereitet und abgeſandt 
werden, und Alles wird gut gehen. Laſſen Sie 
mich Ew. Exzellenz jagen, daß Geduld eine Eigen- 
ſchaft des Höherſtehenden iſt.“ 

Herr von Brandt nahm die Lehre entgegen 


und wünſchte, fie bei Gelegenheit anwenden zu kön⸗ 


nen, eine Gelegenheit, die ſich vor drei Wochen fand, 
als ein Bote des auswärtigen Arts in aller Eile 
zu ihm kam mit der Meldung: „Ihre Fregatte 
hat in Swatau auf chineſiſchem Boden ein De⸗ 
tachement gelandet. Dieſes Verfahren iſt unerhört. 
Senden Sie unverzüglich telegraphiſch dem Kapitän 
einen gemeſſenen Befehl, ſich ſelbſt, fein Detache⸗ 
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wärtige Amt wird die Angelegenheit mit Ihnen 
hier ordnen. Aber Ew. Exzellenz müſſen jetzt, in 


dieſem Augenblick ein Telegramm abſenden.“ Hier⸗ 


auf entgegnete nun der deutſche Geſandte: „Es 
verurſacht mir zwar eine unbeſchreibliche Pein, das 
Erſuchen des auswärtigen Amtes abzulebnen, aber 
es iſt unmöglich, das Telegramm abzuſenden. Pu- 
fendorf und Grotius, die Gelehrten, welche alle 
meine Handlungen lenken, würden in ihren Särgen 
ſtandaliſirt werden. Uebrigens dürfen die Nerven 
eines deutſchen Fregattenkapitäns nicht durch ein 
Telegramm erregt werden. Nein, Ew. Exzellenz, 
ich darf kein Telegramm abſenden. Gelegentlich 
werde ich mit der Poſt eingehende Einzelheiten über 
die Swatau - Angelegenheit erhalten. Ich werde 
Alles genau prüfen, und nachdem ich die Gründe 
für und wider abgewogen habe, werde ich meine 
feierliche Entſchließung kundgeben. Geduld! und 
Alles wird gut gehen. Zur geeigneten Zeit werden 
Briefe in aller Form abgeſandt werden, und iſt nicht 
Geduld, wie Ihre Weiſen ſagen, eine Tugend? 
Wollen Sie die Verſicherung meiner ausgezeichneten 
Hochachtung entgegennehmen.“ Der Abgeſandte des 
auswärtigen Amtes lauſchte, beim Zuhören ver⸗ 
läͤngerte ſich fein Geſicht, und er nahm Abſchied 
mit einem Gefühle, als ob er in Gefangenſchaft 
verkauft worden wäre.“ 
Neben dieſen Informationen des „Japan 
Daily Herald“ liegt ein Bericht der „Deutſchen 


K nſulats⸗Zeitung“ vor, dem wir noch Folgendes 


tatnehmen: 

„Die Beſtimmungen des deutſch⸗ chineſiſchen 
Handelsvertrages haben zu den Vorgängen in Swa⸗ 
tau leine Veranlaſſung gegeben. Auf welches Ab⸗ 
kommen mit der chineſiſchen Regierung der dortige 
Konſul ſein Vorgehen ſonſt fügt, iſt uns nicht be⸗ 
fannt. Wohl beabſichtigte die deutſche Regierung 
vor einigen Jahren in Swatau ein Terrain zu er⸗ 
werben zur Anlage einer Kohlenſtation. Natürlich 
Würde man dann verſucht haben, daſſelbe der chi⸗ 
neſiſchen Verwaltung ebenſo zu entziehen, wie dies 
mit den „Konzeſſionen“ der Fall geweſen iſt. Jene 
Abſicht wurde indeſſen nicht ausgeführt, ſpäter viel⸗ 
mehr der offene Hafen von Amoy, nördlich von 
Swatau, ins Auge gefaßt. Möglich bleibt in- 
deſſen, daß man wieder nach Swatau zurückgekehrt 
iſt, daß die chineſiſche Regierung zunächſt in die 
Landabtretung gewilligt hat und jetzt unberechtigte 
Schwierigkeiten erhebt. An Bedeutung gewinnt der 
ganze Vorgang, wenn man erwägt, daß Herr von 
Möllendorf nicht Vize⸗Konſul, ſondern zweiter Dol⸗ 
metſcher bei der Geſandtſchaft in Peking iſt. Herr 
Schaar dagegen it nicht Berufs-, ſondern Wahl⸗ 
konſul in Swatau. Hiernach gewinnt es faſt den 
Anſchein, als ob Herr von Möllendorf von Peking 
ausdrücklich nach dem Süden geſandt worden iſt, 
um die Beſetzung des ſtreitigen Terrains in Szene 
zu ſetzen. Dann würde aber die Initiative nicht 
von dem Vizekonſul in Swatau ausgegangen ſein, 
ſondern von der Geſandtſchaft in Peking, welche 
ihrerſeits wiederum nur im Auftrage der Reichs⸗ 
reglerung gehandelt haben kann. Auf der anderen 
Seite wird beſonders erwähnt, daß die Zollbehörde 
ſich der Beſitzergreifung widerſetzt habe. Die Zoll⸗ 
verwaltung in den offenen Häfen iſt in den Hän⸗ 
den von Europäern, welche natürlich in chineſiſchen 
Dienſten ſtehen. Der Chef dieſer Verwaltung aber 
iſt ein Mann, welcher ſowohl die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Europas genügend kennt, als auch einer 
großen Vorſicht in ſeinem Auftreten gegen eine 
fremde Macht ſich befleißigt. Da derſelbe außer⸗ 
dem einen großen Einfluß auf die Entſchlüſſe der 
chineſiſchen Regierung ausübt, jo iſt auch die An⸗ 
nahme, daß die letztere in dieſem Falle unüberlegt 
gehandelt haben könne, ausgeſchloſſen. Aus allen 
dieſen Einzelheiten erhellt, daß die Vorgänge in 
Swatau in ihrer Folge von der allergrößten Be⸗ 
deutung ſein lönnen, und daß wir berechtigt find, 
dem. Fortgange dieſer Angelegenheit vit der größten 
Spannung entgegenzuſehen.“ 

— Wie aus Konſtantinopel vom 14. d. ge⸗ 
meldet wird, iſt Prinz Friedrich Karl in Baal Ber 
eingetroffen und beabſichtigt, morgen nach Beyruth 
und dann vorausſichtlich nach Kreta zu gehen. 


Ausland. 


Wien, 14. März. Der „Fall Schönerer“, 
welcher die öffentliche Aufmerkſamkeit in einem Maße 
gefeſſelt hielt, daß alle anderen Tagesereigniſſe hin⸗ 
ter. ihn zurücktraten, hat durch den Beſchluß des 
Abgeorvnttenhauſes in der geſtrigen Abendſitzung 
feinen vorläufigen Abſchluß gefunden, bis er vor 
dem Strafgericht zur endgültigen Erledigung ge⸗ 
bracht werden wird. mel 
die vereinigte Linke geſchloſſen gegen die verlangte 
Auslieferung. In der der entſcheidenden Plenar⸗ 
ſizung voraufgegangenen Klubſitzung der Liberalen 
hatten ſich gewichtige Stimmen für die Auslieferung 
erhoben, welche ihre Anſchauung mit dem Hinweiſe 
darauf begründeten, daß eine Stimmabgabe in an⸗ 
derer Richtung von den Gegnern ſehr leicht falſch 
ausgelegt und den ſchon häufig gegen die Deutſch⸗ 
liberalen geſchleuderten Vorwürfen neue Nahrung 
geben könnte. Den Ausſchlag gaben indeß Männer, 
deren öſterreichiſche Geſinnung über jeder Anfechtung 
ſteht, wie die Abgeordneten Graf Salm und Schar⸗ 
ſchmid; ſie betonten, daß der Patriotismus der 
Verfaſſungspartei unzweifelhaft ſei und dieſe daher das 
ſtets befolgte Prinzip, die Immunität jedes Abge⸗ 


bvbrdncten, welcher Partei derſelbe auch angehöre, zu 


ützen, auch in dem vorliegenden Falle aufrecht 
in . Einzelne Abgeordnete der Linken, 
welche dieſen Standpunkt nicht theilten, fehlten bei 
der Abſtimmung, ebenſo auch einige Polen, denen 
der Fall Rogaweki doch einiges Alpdrücken verur⸗ 

ſachen mochte. 
In der um 


fernen, und das aus⸗ 


Wie bereits gemeldet, ſtimmte 


Kommers verleſen worden waren, Abg. v. Schönerer jedoch widerlegt, im Gegentheil feſtgeſtellt, daß F. 


das Wort. dem Z. nachgelaufen ſei und ihn verletzt habe. 
„Zur Feier des Jahrestages des 13. März, Der Herr Staatsanwalt wollte dem Angeklagten mit 
ſagte er, werden Sie die Aufhebung der Immunität) Rückſicht auf ſein ſchweres Amt mildernde Umſtände 
eines freiſinnigen Abgeordneten beſchließen. Ich bin bewilligen. Der Gerichtshof konnte jedoch in dem 
prinzipiell gegen die Auslieferung an das Straf- ganzen Thatbeſtand keine Milderungsgründe ſehen, 
gericht, wenn es ſich um einen politiſchen Tendenz⸗ und verurtheilte den Angeklagten zu 3 Monaten 
prozeß handelt, wie es in der vorliegenden Angele- Gefängniß. 
genheit der Fall iſt. Doch keine Regel ohne Aus- Die letzte Verhandlung ergab wiederum eine 
nahme. Es wird eben nicht allein gegen mich die Beſtät gung für das Sprüchwort: „Wer Andern 
Anklage erhoben, ſondern wie mir verſichert wird, eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ 
auch gegen ſolche Perſonen, die dem Abgeordneten⸗J war der Mühlenbeſitzer Karl Blauxock aus Ha⸗ 
hauſe nicht angehören. Würde ich nun durch meine gen wegen Verleitung zum Meineid. Die Bewels⸗ 


Immunität geſchützt werden — ich, der ich doch aufnahme ergab jedoch ſo wenig Belaſtendes, daß 
der anerkannte Führer der deutſch-nationglen Partei ſeitens der königlichen Staatsanwaltſchaft ſelbſt die 
Dagegen machte 
liegenden Falle in derſelben Sache ohne mich zur einer Derjenigen, welcher angeblich von B. zur Ab⸗ 


in Oeſterreich bin —, jo würden Andere im vor- Freiſprechung beantragt wurde. 


Rechenſchaft gezogen werden, was gewiß nicht recht] legung eines falſchen Zeugniſſes verleitet fein ſollte, 
und billig wäre. 
nicht freundlich geſinnt iſt, aber das Eine wird unglaubwürdigen Ausſagen, daß fein Zeugniß aus- 


Niemand zu behaupten wagen, daß ich nicht ftets | führlich im Protokoll aufgenommen wurde und wäh⸗ 
der Wahrheit die Ehre gegeben. Ich erlaube mir rend Blaurock von der gegen ihn erhobenen Anklage 
nun, darauf hinzuweiſen, daß in der gegen mich freigeſprochen wurde, erfolgte die ſofortige Verhaf⸗ 
erhobenen Anklage die am ſchwerſten ins Gewicht] tung des Thoms wegen dringenden Verdachts des 


fallenden gravirendſten Momente aus der Luft ge- wiſſentlichen Meineides. - 
griffen find ; deshalb gratulire ich ſchon heute ge⸗ 
wiſſen Leuten zu der Rieſenblamage, die in Folge 
dieſer Punkte der Anklage eintreten und auf dieſelben 
zurückfallen muß. Schließlich danke ich allen Je⸗ 
nen, die in dieſer Angelegenheit durch Zuſtimmung 
zur Auslieferung dazu beitragen, daß die Zahl mei⸗ 
ner Anhänger ſich außerordentlich vermehren wird. Berlin. 
(Gelächter) Und wenn gejagt wurde: „Es giebt ſprochen, 
noch Richter‘ in Oeſterrtich!“ ſo füge ich dine ſäth ein entlaſſener Poſtbeamter ſei. 
„Es giebt auch noch Geſchworene in Oeſterreich!“ nahme ſprechen drei gewichtige Momente: 

Herr von Schönerer verließ nach dieſen Wor- daß der Thäter ſich den Montag Vormittag für die 
ten den Saal. 
demnächſt den Antrag der Vereinigten Linken: mit häuft ſich in Folge des vorhergegangenen theilwei⸗ 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. 
„Doktor Wespe.“ Luſtſpiel in 5 Akten. 


Vermiſchtes. 


Rückſicht darauf, daß kein genügendes Material) ion Ruhetages die Beſtellung der Werthſendungen 
vorliege, aus dem das Haus ſich ein Urtheil bilden] und am Montag Vormittag führen die Geldbrleſ⸗ 
könne, zur Zeit in die Auslieferung nicht zu willi⸗ träger regelmäßig das meiſte Geld bei ſich. Zwei⸗ 
ö S Der Geldbriefträger hat im vorliegenden 
gierung habe ſich in der ganzen Angelegenheit völ⸗] Falle inſtruktionswidrig das Papiergeld und die 
lig paſſio verhalten. Die hierauf vorgenommene] Goldſtücke in der Leibtaſche gehabt, die nur zur 


gen. Der Juſtizminiſter Prazak erklärte, die Re- tens: 


Abſtimmung ergab das bekannte Reſultat. Vor dem Aufnahme der Anweifungen und Briefe beſtimmt iſt, 
Abgeordnetenhauſe ſtreiften in den Abendstunden] während nach der Dienſtvorſchrift ſümmtliches Geld 
zahlreiche Polizeipatrouillen. Es blieb indeß Alles in der verſchließbaren Bügeltaſche ſich befinden ſoll. 


ruhig; nur einige Studenten warteten vor der Thür] Der Thäter, dem wobl dieſe Vorſchriften bekannt 
waren, hat deshalb, trotzdem er in der Bügeltaſche 


des Hauſes auf den Ausgang der Affaire. 
Paris, 14. März. Die vom „Times“ -Kor⸗ ſehr wenig fand, die Leibtaſche gar nicht unterſucht, 


reſpondenten lanzirte Nachricht, daß Jules Grevy dagegen hat er ein in der Hoſentaſche des Etmor⸗ 
daran denle, zu demiſſioniren, wird offtziös als je⸗ deten befindliches Portemonnaie entleert, weil den 
der Begründung entbehrend bezeichnet, obgleich es] Eingeweihteren bekannt iſt, daß die Geldbrieſträger 


thatſächlich iſt, daß der Präsident der Republik ige Gold in der Regel nicht in der Bügeltaſche, ſon⸗ 


letzthin gegenüber einer namhaften politiſchen Per⸗ dern in ihrem Portemonnaie tragen. Drittens 
ſönlichkeit eine von Entmuthigung zeugende Aeuße-ſpricht für die Annahme, daß der Thäter ein ent⸗ 
5 laſſener Poſtbeamter ſei, noch der Umſtand, daß er 

Der erſt vor einigen Wochen für den hieſigen ſich in der Nähe des Beſtellpoſtamts eine Stube 
Poſten ernannte Botſchaftsrath der deutſchen Bot- gemiethet hat, damit er einer der erſten ſei, welche 


rung gethan hat. 


ſchaft, Hert von Hirſchfeld, wird Paris in den] der Geldbriefträger auf feinem Rundgang beſuche. 
nächſten Tagen wieder verlaſſen, da das Augenlei-] Wie bereits gemeldet, war er auch der dritte Adreſ⸗ 
den, von dem er vor einigen Monaten befallen] ſat, den Koſſäth auf ſeinem Rundgang aufſuchte. 


wurde, ſich in der lezten Zeit jo ſehr verſchlimmert Das von dem Mörder dem Koſſäth geraubte Geld 
hat, daß derſelbe leider gezwungen iſt, ſich vorläufig] hat ſich ſämmtlich in der Bügeltaſche reſp. im Por⸗ 


leder amtlichen Thätigkeit zu enthalten. Herr von temonnaie befunden. Noch vorgefunden wurden bei 
Hirſchfeld begiebt ſich zunächſt mit Urlaub nad | dem Ermordeten 2593 Mk. 6 Pf. in 24 Hundert⸗ 
Berlin. Markſcheinen, in 9 Zwanzigmarkſtücken und der Reſt 


Provinzielles. 


Stettin, 16. März. 
plötzlich verſtorbenen Generalkonſuls Th. Gribell der Anſicht, daß der Mörder des Koſſäth identiſch 


ſämmtlich die Leibtaſche des Ermordeten enthielt. 


fand geſtern, am ſechszigſten Geburtstag des Ent⸗ mit dem bisher noch unermittelten Manne iſt, der 


ſchlafenen, Nachmittags 4 Uhr unter außerordent⸗ im Auguſt vorigen Jahres die in der Alten Schützen 
licher Theilnahme ſtatt. Im Trauerhauſe hielt derfſtraße wohnende Wittwe Gottfried ermordete. 
Paſtor Hoffmann die Leichenrede, in der er auf 


than hatten, daß der Konſul Gribel im Stillen] bei werden die verſchiedenen Modelle der in Deutſch⸗ 
außerordentlich viel für die Armen gethan habe und land, Oeſterreich und Italien fungirenden Verbren⸗ 


es ſtets verſchmähte, damit an die Oeffentlichkeit zu nungsöfen dem Publikum demonſtrirt werden. Herr 


treten. Er könne dies in Bezug auf ſeine Ge- Koechlin⸗Schwartz, ein leidenſchaftlicher Agitator für 
meinde (Petri⸗Paulkirche) bezeugen. Die Feier] die Leichenverbrennung, hofft bereits in nächſter Zeit 
wurde mit dem Choral „Jeſus meine Zuverſicht“ die Erlaubniß zur Anſtellung praktiſcher Verſuche zu 
eröffnet und mit der Motette „Wie fie jo ſanft erhalten. Man will extra muros die Leichname 
ruhn“ geſchloſſen. Die Geſänge führte der Herren- von in Hoſpitälern verſtorbenen Perſonen, die von 
chor unſeres Stadttheaters aus, unterſtützt von den ihren Angehörigen nicht rellamirt worden ſind, ver⸗ 
Opernſängern Bußmann, Gleſinger, Froneck und brennen. Bei dieſer Gelegenheit ſei konſtatirt, daß 
Hagen. Dem überaus reich geſchmückten Sarg |im Verlaufe von 10 Jahren der Akademie des 
folgte eine ſtattliche Menge, unter ihn nächſt den] Sciences mehr als 40 Projekte zugegangen find, 


Verwandten das Komtoirperſonal der Firma, die] die ſämmtlich eine radikale Abänderung in der Art 


auweſenden Kapitäne der zur Rhederei direkt und] der Leichen beſtattung erſtreben. Einige dieſer Pro⸗ 
indirelt gehörigen Schiffe, die ſonſtigen Bedienſteten jekte ſind recht abſonderlicher Natur. Profeſſor M. 
des Entſchlafenen, ferner Vertreter der Firma aus] Menin empfahl der gelehrten Körperſchaft am 13. 
Swinemünde, Danzig und Elbing, ſowie die Chefs] Juli 1879 ſein Verfahren, Leichname in eine dicke, 
der reiten Handelshäuſer unſerer Stadt. Unter] farbloſe Flüſſigkeit umzuwandeln. Dr. Rouſteau 
ihnen die st Kommerzienräthe bezgl. Konſule] reichte am 20. Februar 1873 ein Projekt ein, da⸗ 
Brumm, Kreßmann, Schlutow, Haker, Kiefer, hingehend, die Körper innerhalb 3 Stunden voll⸗ 
Scheele, Rudolph u. A. Am Grabe wurde ein ſſtändig zu pulvertſiren. Den Vogel hat jevoch ein 
einfaches Gebet geſprochen. Zivilingeneur Rolineau aus Verſailles abgeſchoſſen, 

— Ein Nachtwächter in Unter-Bredow mag welcher am 9. Auguſt 1873 der Akademie ein Ver⸗ 
gerade kein beneidenswerthes Amt haben, aber erfahren unterbreitete, mittelſt deſſen er die ihm über⸗ 
darf deshalb feine Amtebefugniß nicht in ſolcher [lieferten Kadaver zu einer für Bauten verwendbaren 
Weiſe überſchreiten, als dies in der Nacht vom 16. | Steinmaſſe umwandeln wollte. Zu den eifrigſten 
zum 17. Juni v. J. der Wächter Hermann] Anhängern der Leichenverbrennung haben in Frank 
Friedrich gethan. Derſelbe tft in Unterbredowf reich übrigens Jules Grey und Leon Gambetta 
ſtationirt und hörte in der genannten Nacht mih⸗ gehört. Koechlin⸗Schwartz, ein Hausfreund Grevy's, 
rere Perſonen auf der Straße fingen. Er zog ſei⸗ findet im Elyſee für feine Beſtrebungen warme Un⸗ 
nen Säbel, ging an die vermeintlichen Ruheſtörer] terſtützung und Gambetta hat als Chef des Grand 
heran und ſchlug einen derſelben, den Arbeiter] Miniſt re den Profeſſor Ventuceini in Mailand, 
Zühlsdorf, mit dem Säbel über die Stirn, ſo daß den Erbauer eines Verbrennungsofens, zum Ritter 
derſelbe eine klaffende Wunde davontrug. Deshalb der Ehrenlegion ernennen laſſen. Gambetta hat bei 
in der geſtrigen Sitzung der Strafkammer des Land- Lebzeiten den Wunſch ausgeſprochen, daß ſein ſterb⸗ 
gerichts wegen ſchwirer Körperverletzung als Beam⸗ lich Theil dereinſt den Flammen überantwortet werde 


710% Uhr beginnenden Abend⸗ ter unter Anklage geſtellt, machte Friedrich zu feiner und deshalb wurde nach dem Tode des berühmten 


*. 


A a er DT IN — 


Staatsmannes von 


Angellagt 


Ich weißt daß man mir hier der Arbeiter Julius Thoms aus Hagen, ſolche 


Stadttheater: 


Es wird die Vermuthung ausge⸗ 
daß der Mörder des Geldbriefträgers Koſ⸗ 
Für dieſe An- 
Erſtens, 


Der Abg Tomaszezuk begründete That ausgewählt hat, denn an dieſem Vormittage 


in Nickel⸗ und Kupfermünzen, welche Summen 


Die Beerdigung des ſo] Man iſt in kriminalpolizeilichen Kreiſen theilweiſe 


— Die Frage der Leichen verbrennung wird 
die hohen Geiſtesgaben und den großen Wohlthä-] dieſer Tage nun auch in Paris in einer öffentlichen 
tigkeitsſinn des ſo raſch aus dem Leben Gerufenen | Konferenz und zwar unter dem Vorſitz des bekann⸗ 
hinwies. Auch er betonte, wie wir dies bereits ge- ten Maires Koechlin-Schwartz erörtert werden. Hier⸗ 


5 5 3 . er * N 
ſeinen Freunden einen 

blick auch die Frage der Leichenverbrennung in 
tracht gezogen, für welche namentlich Paul Ber 
lebhaft eintrat. Der Plan ſcheiterte ſchließlich 


dem entgegengeſetzten Willen des Vaters Gambettals 
und an den in Frankreich durch die Geſetze ſich dar ⸗ 
bietenden Schwierigkeiten. 

— Hat man auch Photographien bereis auf 
allen möglichen Gegenſtänden angebracht, wie auf 
Visitenkarten, Porzellantaſſen u. ſ. w. u. ſ. w., ſo 
dürfte es doch nicht allgemein bekannt fein, daß 
man auch Verſuche angeſtellt hat, ſog. unverlöſchliche 
Photographien auf der menſchlichen Haut zw. firiren. 
Die Haut des menſchlichen Körpers iſt nämlich in 
weit höherem Maßſtabe empfindlich für were, 
phiſche Eindrücke, als z. B. das Papier, und braucht 
man eine Stelle derſelben nur mit Salzwaſſer und 
ſpäter mit einer ſchwachen Löſung von ſalpeterſau⸗ 
rem Silber anzufeuchten, um dieſelbe zur Aufnahme 
einer Photographie geeignet zu machen, worauf ein 
Photograph mit Leichtigkeit jedes gewünſchte Bild 
auf der Haut firiren kann. Derartige Phstogra⸗ 
phien ſollen ſehr dauerhaft ſein. N 

— In Königsberg hat dieſer Tage Profeſſor 
Schönborn eine ſehr intereſſante Magenſek⸗ 
tion ſtausgeführt. In dem Magen des operirten 
Mädchens wurde nämlich ein volftändiges Haar ⸗ 
chignon vorgefunden und durch die gemachtt 
Magenöffnung herausgeholt. Das junge Mädchen 
hatte ſeit Jahren die Spitzen ihrer Zöpfe abgebiſ⸗ 
ſen, in der Meinung, daß die Haare dadurch beſſer 


wachſen werden, und hatte die kurzen Härchen, zu 


Klümpchen gekaut, heruntergeſchluckt. Dieſe Klümp⸗ 
chen hatten ſich im Magen zuſammengeballt und 
allmälig eine Art Chignon gebildet, um welches ſich 
im Magen eine Kruſte herumgeſetzt hatte. Das 
junge Mädchen erkrankte, konnte die Speiſen nicht 
vertragen und Niemand ahnte, was die Urſache der 
Krankheit ſei. Schließlich wurde zu der gefährlichen 
Operation der Oeffnung des Magens geſchritten, 
da von außen wahrgenommen wurde, daß ein har⸗ 
ter Gegenſtand unter der Magenwand feſtlag. Das 
Erſtaunen der Aerzte, als das Haarbündel zum 
Vorſchein kam, ſoll außerordentlich geweſen ſein. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bukareſt, 15. März. Die Abweſenheit des 
Königs, welcher ſeiner angegriffenen Geſundheit we⸗ 
gen über Peſt und Graz nach Genug geht, wird 
ſicherem Vernehmen nach etwa 6 Wochen dauern. 
Derſelbe wird von keinem Miniſter begleitet und hat 
die Reiſe keine politiſche Bedeutung. 

Konſtautinopel, 14. März. Die Pforte hat 
noch keine Entſcheidung bezüglich der Verlängerung 
der Funktionsdauer Ruſtem Paſchas als General 
Gouverneur des Libanon getroffen. za 

Rom, 14. März. Zur Feier des Geburts⸗ 
tages des Königs gab der Miniſter des Aeußeren, 
Mancini, heute ein Diner, an welchem die Vertre⸗ 
ter des diplomatiſchen Korps theilnahmen. Der 
Doyen deſſelben, Botſchafter v. Keudell, trank auf 
das Wohl des Königs und der löniglichen Familie, 
während Mancini einen Toaſt auf die Souveräne 
und Staatsoberhäupter der befreundeten und ver⸗ 
bündeten Länder aus brachte. ö 


Rom, 14. März. Deputirtenkammer. Der 
ſ. Z. in Oeſterreich wegen politiſcher Verbrechen 
zum Tode verurtheilte Deputirte Finzi ſagt, Italien 
ſei gezwungen worden, ſich nach dem Oſten zu wen⸗ 
den, da es von den weſtlichen Mächten nur Nach⸗ 
theile und Schimpf erfahren habe. Man müſſe da⸗ 
her der von dem Miniſterium bewirkten Annähe⸗ 
rung an die beiden Kaiſerreiche Beifall zollen. Er 
ſtimme einer Verbindung mit Deutſchland zu, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß durch eine ſolche Italien nicht ver⸗ 
pflichtet werde, Deutſchlands Politik des Ueberge⸗ 
wichts zu unterſtügen. Auch eine Verbindung mit 
Oeſterreich Ungarn billige er, wenn dieſelbe unter 
beiderſeitig gleichen Bedingungen erfolge. Er glaube, 
daß die politiſchen Erwägungen dahin führen wür⸗ 
den, dieſe Verbindung enger zu ſchließen. Er be⸗ 
klage, daß man der Intervention in Egypten nicht 
zugeſtimmt habe. Dem Deputirten Marſelli gegen⸗ 
über wiederholt der Miniſter des Aus wärtigen, Man⸗ 
cini, die Ablehnung einer Intervention ſei keine de⸗ 
ſinitive geweſen, wohl aber die Folge des bereits im 
Staatsrathe gefaßten Beſchluſſes, nicht unmittelbar 
Anerbietungen einer iſolirten Aktion, von welcher 
Macht dieſelben auch kommen mögen, anzunehmen. 
Minghetti gegenüber weiſt der Miniſter nach, welche 
internationalen Verpflichtungen die Regierung hin- 
dern mußten, das Anerbteten Englands ohne Wei⸗ 
teres anzunehmen und erklärt, daß die eventuellen 
Vortheile den Opfern, unter anderen den finanziel⸗ 
len, nicht entſprochen haben würden, da Niemand 
die Dauer der Interventien hätte vorausſehen lön⸗ 
nen. Der Miniſter ſpricht dem Deputirten Savini 
ſeinen Dank dafür aus, daß derſelbe, wenn er ſchon 
eine Allianz mit Oeſterreich - Ungarn für unmöglich 
halte, doch erklärt habe, weder direkt noch indirekt 
die verwerflichen und von ihm ſelbſt mißbilligten 
Verſuche zu befürworten. Dem Deputirten Fortis 
gegenüber beſtätigt der Miniſter feine früheren Er⸗ 
Härungen und fügt hinzu, wenn man das Recht der 
Revindikation von Gebittetheilen zugeſtehe, Itallen 
das Vertrauen in die Verträge ſtören und bei allen 
Großmächten Mißtrauen erwecken würde. Der Mi⸗ 
niſter glaubt, von allen weiteren Erklärungen in * 
dieſer Hinſicht Abſtand nehmen zu ſollen, da es 
unter der Würde dieſer Verſammlung ſein würde, 
derartige Erwägungen anzuſtellen. Er werde Ita - 
lien mit einer ſolchen Politik nicht in die Acht der 
ziviliſtrten Nationen bringen. — Die Generaldis⸗ 
kuſſton wird hiernach geſchloſſen und die Berathung 
der einzelnen Artikel des Budgets des Auswärtigen 
begonnen. 4 


